Preußen und Europa.“ 
Don Henrpk Sienkiewicz. 
(Aus dem Manuſfkript überſetzt von Bernard Scharlitt.) 


Vor einigen Wochen habe ich in der Angelegenheit der preußiſchen Polenvor— 
lage einen Aufruf an die hervorragendſten Repräſentanten der Wiſſenſchaft, Literatur 
und Kunft in Europa verſendet. 

Dieſes Schreiben hat bisher bereits Hunderte von Antworten — auch ſolche 
von deutſcher Seite — hervorgerufen, und noch immer fließen weitere Meinungs- 
äußerungen ein. Man darf ſchon heute ſagen, daß die Enteignungsvorlage des 
deutſchen Reichskanzlers eine ſpezielle Literatur gezeitigt hat. Dieſe Angelegenheit 
hat aufgehört eine rein preußiſche zu ſein; ſie iſt vielmehr zu einer ſolchen der 
ganzen Welt geworden, was gewiß nicht in der Abſicht ihrer Autoren gelegen war, 
um ſo weniger, als die Meinung der Welt ſich als eine negative Kritik darſtellt. 
Es muß jedoch vor allem hervorgehoben werden, daß dieſe Urteile keineswegs von 
Feinden Deutſchlands abgegeben wurden. In vielen Antworten finden ſich Ausdrücke 
der Sympathie und der Bewunderung für die deutſche Kultur, aber dieſe 
Gefühle eben ſteigern nur die Entrüſtung über das Enteignungsgeſetz. Man muß 
auch zugeben, daß in Deutſchland ſelbſt mit jedem Tage die Überzeugung wächſt, 
daß der Angriff auf das Eigentumsrecht mit den Grundſätzen eines ziviliſierten 
Staates nicht vereinbar ſei. 

Angeſichts dieſer Sachlage hatte denn auch die halbamtliche Preſſe in Preußen 
über die Enquete teils beharrlich geſchwiegen, teils die Meinung verbreitet, als ob 
ſowohl die Deranftaltung dieſer Enquete, als auch die bezüglichen Antworten der 
bedeutendſten Gelehrten Europas vom Haß gegen Deutſchland diktiert wären. Vor 
allem ſei bemerkt, daß ſelbſt für den Fall, als dem ſo wäre, dies nur beweiſen würde, 
wie ſchädlich eine Politik iſt, die ſolche Gefühle des Haffes zu erwecken vermag. 
Allein in unſerem Falle verhält ſich die Sache eben anders. Ich habe bereits er— 
wähnt, daß in vielen, namentlich aber auch in den Antworten aus Frankreich, neben 
der unbedingten Verdammung des projektierten Geſetzes auch Bewunderung und 
Sympathie für die deutſche Kultur zum Ausdrucke gelangen. Was mich perſönlich 
betrifft, fo habe ich ebenfalls niemals gegen irgend jemanden Haß gepredigt und 
immer zwiſchen der preußiſchen Regierung und der deutſchen Nation zu unterſcheiden 
verſtanden. Ich könnte in dieſer Hinſicht auf die vor einigen Jahren durch den 
„Courrier Européen'' veranftaltete Enquete verweiſen, wo ich dieſen Unterſchied 
unter Berufung auf Montesquieu hervorgehoben habe, der behauptet, der einzelne 
Menſch dürfe nicht das Wohl ſeiner Familie, die Familie nicht das Wohl des Staates 


* In der Lage, von hervorragender polniſcher Seite obigen Aufſatz zu veröffentlichen, behalten 
wir uns, unſerem Grundſatz vollſter Objektivität getreu, vor, in einem der nächſten Hefte zu dieſer 
Frage einen Artikel von hervorragender deutſcher Seite zu bringen. 
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und der Staat nicht das Wohl der Menſchheit als Opfer für fich verlangen und 
wo ich auch der Meinung Ausdruck gab, die Sukunft Deutſchlands, feine poſitive 
oder negative Bedeutung in der Gefchichte, werde davon abhängig fein, ob im 
weiteren hiftorifchen Verlaufe die Pſyche der deutſchen Allgemeinheit die preußiſche 
Bureaukratie beſiegen oder ſich ihr unterwerfen werde. 

Mein Aufruf iſt daher kein Akt des Hafjes. Die Meinung der Welt aber iſt, 
namentlich wenn fie aus dem Munde der hervorragendſten Vertreter des menſch— 
lichen Geiſtes kommt, jedenfalls eine Macht, die nicht gering geſchätzt werden darf, 
weil ihre Folgen auf alle Lebensbedingungen, die materiellen ſowohl, wie die 
moraliſchen zu wirken imſtande ſind. Wer ſich vom Leben nicht abſondern will, kann 
ſich auch von der Welt nicht ausſchließen. Aus dieſem Grunde muß es wohl auch 
den Deutſchen daran gelegen ſein, zu erfahren, welchen Eindruck die Vorlage der 
preußiſchen Regierung bei den übrigen Völkern hervorgerufen hat. 

Allgemein genommen, haßt die polniſche Pſyche wohl die Tyrannei, das Unrecht 
und die Ungerechtigkeit, fie vermag jedoch nicht ausſchließlich vom Haffe zu leben. 
Diefer kann nur das Lebenselement kulturloſer, verkümmerter Bölkerſchaften bilden, 
für welche die Klaſſenintereſſen mit den nationalen identiſch ſind. Die Polen ſind 
im Gegenteil, in ſolchem Maße von dem Glauben durchdrungen, es müſſe im Laufe 
der Weltgeſchichte das Licht die Finſternis und die Liebe den Haß befiegen, daß die 
bekannte Theorie von der Notwendigkeit des dereinſt zwiſchen der ſlawiſchen und 
germaniſchen Raſſe auszufechtenden Kampfes auf Tod und Leben, bei ihnen nicht 
viele Anhänger findet. Denn die Polen ſind feſt überzeugt, daß dies nur eine jener 
abgegriffenen Phraſen iſt, deren ſich Gedankenloſigkeit und Unluſt zum Wirken an 
dem gemeinſamen Wohle der Menſchheit ſo gerne zu bedienen pflegen. In der Welt 
muß Raum für alle Raſſen und Dölkerfchaften gefunden werden, deren wechſelſeitige 
Verhältniſſe die Zukunft wohl anders, als mit Hilfe des Knüppels und Meſſers zu 
regeln imſtande fein wird. Ein allgemeiner Dernichtungsfampf würde nur dann 
unvermeidlich werden, wenn es niemals gelingen ſollte, andere Mittel und Wege 
zu finden. 

Betrachten wir die Angelegenheit in der allerobjektivſten Weiſe. Wodurch läßt 
ſich ein ſolcher Anſchlag, wie es das Enteignungsgeſetz iſt, in einem Staate recht— 
fertigen, der ſich auf Recht und Gleichheit aller Bürger vor dem Rechte zu ſtützen 
behauptet? Wenn ſich die Hakatiſtenk darauf berufen, die Enteignung gelange in 
allen Staaten immer dort zur Anwendung, wo es ſich um das öffentliche Wohl 
handelt, fo ift dies ein Sophisma, das ſich ſehr leicht widerlegen läßt. Denn das 
Expropriieren für Eiſenbahnzwecke, für Nanalbauten, öffentliche Gebäude uſw. ge: 
ſchieht zum Wohle der Allgemeinheit, hier aber verjagt man Bürger von ihrem 
Boden und liefert dieſen anderen aus, einzig und allein aus dem Grunde, weil jene 
als Polen zur Welt gekommen ſind. Selbſt eine Revolution der polniſchen Bevölke— 
rung würde ein ſolches Attentat nicht rechtfertigen, weil eine derartige Maſſen— 
expropriation in der Bedeutung einer Strafe den heutigen Rechts- und Moralbe— 
griffen widerſpricht. Hat man nun aber von einer Revolution in Pofen und in 
Weſtpreußen irgend etwas vernommen? Die Polen haben an der Bewegung des 

* JH. K. C. find die Anfangsbuchſtaben der Namen jener drei Männer (Hanſemann, Kühne: 
mann, Tiedemann) welche die antipolniſche Bewegung in Pofen und Weſtpreußen eingeleitet haben. 
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Jahres 1848 teilgenommen, von der fait ganz Europa und auch Deutfchland er- 
griffen worden war. Seither, d. i. feit 60 Jahren, herrfcht tieffte Ruhe. Die gut- 
mütige, fleißige und rührige Bevölkerung erfüllt alle ihre Pflichten dem Staate gegen- 
über ohne Murren. 

Die Hakatiſten allerdings kündigen von Seit zu Seit in den Tagesblättern eine 
bevorſtehende furchtbare polniſche Revolution an, von der die Polen niemals ge— 
träumt haben und auch derzeit nicht träumen. Wo ſind übrigens die politiſchen 
Prozeſſe, welche von der preußiſchen Regierung doch ſicherlich nicht unterlaſſen 
worden wären, wenn ſich auch nur der Schein irgendwelcher revolutionärer Abſichten 
vorfände Ich habe bereits an anderer Stelle geſagt, daß 60 Millionen bewaffnete 
Deutſche doch nicht mit dem Aufſtande einer 4 Millionen zählenden wehrloſen Be— 
völkerung geſchreckt werden können. Was bleibt ſomit von dieſem Schreckgeſpenſt 
übrigd Die allpolniſche Agitation? Man vernimmt von ihr bereits zum Überdruß, 
hat über ſie ſelbſt preußiſche Miniſter ſprechen gehört. Nun frage ich aber, ob es 
auf dem Erdenrund ein Land oder ein Volk gibt, das mit Hilfe von Seitungszitaten 
nicht unter beliebige Anklagen geſtellt werden könnte? Und noch eine zweite Frage: 
Wenn dieſe für drei Reiche bedrohliche Agitation wirklich exiſtiert, warum ängſtigt 
fie das aus fo vielen Nationalitäten zuſammengeſetzte und weit weniger militäriſche 
Öfterreich nicht? Die Hafatiften erwidern darauf, Gſterreich ſei ein Staat, der der 
Serſetzung entgegenſchreite und daher nicht die Kraft beſitze, irgendwelche Agitationen 
zu unterdrücken. Wir haben es hier demnach mit einer Prophezeiung zu tun 
Und in der Tat: in dieſer Welt gibt es keine unſterblichen Reiche, wofür der Unter⸗ 
gang des römiſchen Imperiums wohl der ſchlagendſte Beweis iſt; wir glauben 
jedoch, daß man — ohne den Auguren zu ſpielen — wohl behaupten darf, es 
werde noch eine ganze Reihe von Hakatiſtengenerationen das Seitliche ſegnen müſſen, 
ehe ihre Nachkommen in der Lage ſein werden, dieſen ſo erſehnten Serfall zu er— 
blicken. Ja, es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß vorher noch viele andere 
Staaten zugrunde gehen. 

Manche Hakatiſten meinen auch, daß die Polen einzig und allein aus dem 
Grunde den öſterreichiſchen Staat nicht untergraben, weil ſie daſelbſt ihre nationalen 
Rechte, ihren eigenen Landtag, ihre Univerſität, ihr Schulweſen uſw. beſitzen. Wenn 
dies nun der Fall iſt, ſo muß es augenſcheinlich kein ſchlechtes Syſtem ſein, das 
überdies um ſo weniger gefährlich werden kann, je ſtärker der Staat iſt, der es 
anzuwenden bereit wäre. 

Man vernimmt jedoch auch Antworten, die von höheren politiſchen Geſichts— 
punkten ausgehen. Manche preußiſche Politiker ſind der Meinung, daß die Polen 
über kurz oder lang mit den Ruſſen ſich verſöhnen werden und zu einer tatſächlich 
gewaltigen Macht geworden, zweifellos die ehemaligen Lande der polniſchen Republik 
reklamieren. Aus dieſem Grunde müſſe man unbedingt dafür Sorge tragen, daß 
dieſe Länder vorher rein deutſch werden. 

Es iſt dies die ſogenannte Staatsraiſon, mit Bezug auf welche wir uns 
folgendes zu bemerken erlauben: Vor allem, daß noch viel Waſſer verfließen wird, 
ehe die ruſſiſche Regierung die Töpfe mit den Gerichten zu dieſem Derbrüderungs- 
feſte zwiſchen Polen und Ruſſen ans Feuer ſtellt. Auch Rußland hat feine Hafatiften, 
die gegenwärtig z. B. ſehr emſig „pour le roi de Prusse'“ arbeiten. Doch geſetzt 
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den Fall, daß eine ſolche Ausſöhnung wirklich bald ſtattfindet, was gewinnt dann 
Deutſchland durch die Enteignung? Es vermag wohl den Boden einzunehmen, kann 
es ſich aber nur für einen Augenblick der Täuſchung hingeben, daß ihm dadurch 
auch ſchon die Germaniſierung feiner polniſchen Untertanen gelingen wird? Hierzu 
genügen ganze Jahrhunderte nicht, oder deutlicher geſprochen: angeſichts des er: 
wachten nationalen Bewußtſeins iſt die Entnationaliſierung zu einem Hirngeſpinſt 
geworden. Was ziehen nun Preußen und Deutſchland für den Fall dieſes kommenden 
problematiſchen Krieges vor? Eine friedlich geſinnte und für wohlwollende, humanitäre 
Behandlung dankbare polniſche Bevölkerung, oder eine durch die Enteignung zur 
Verzweiflung gebrachte, zu allem bereite, nach jeglichem Wechſel gierige d 

Der geſunde Derftand der Deutſchen ſollte es ſehr wohl in Erwägung ziehen, 
wohin die hakatiſtiſche Nyſterie fie zu führen beabſichtigt. Denn hier handelt es 
ſich darum, die Geſchichte Europas nicht in die mittelalterliche Praxis zurückzuver⸗ 
ſetzen, es handelt ſich um allgemein-menfchliche Rechte, um unberechenbare ökonomiſche, 
politiſche und ſoziale Folgen. Das Surücktreten von einem Irrwege wäre eine 
mutige Tat, zu der ein rechtſchaffenes und mächtiges Volk ſich aufzuſchwingen immer 
die Pflicht hat. Iſt denn ein friedlicher Wetteifer zweier Kulturen weniger wert, 
als die adminiſtrative Fauſt, und läßt ſich wirklich das Verhältnis der Polen zum 
Staate und die polniſche Frage in Preußen nicht friedlich löſen d Es find dies einer 
tieferen und eingehenderen Erwägung würdige Fragen, insbeſondere wenn man 
ſich das Beiſpiel Gſterreichs vor Augen hält. 

In Gſterreich genießen die Polen alle Rechte, die ihnen aus der Umwandlung 
des abſolutiſtiſchen Staates in einen konſtitutionellen erwuchſen. Genießen fie jedoch 
weder gleichgültig, noch auch paſſiv. Sie nehmen im Gegenteil am Staatsleben einen 
nicht weniger regen Anteil, als die übrigen Völker und ſind nicht minder wie dieſe 
um das Wohl des Staates beſorgt. Nach den Konfervativen find jetzt die National: 
Demokraten ans Ruder gekommen, und dennoch hat ſich der Stand der Dinge nicht 
verfchlimmert. Warum? Etwa nur aus dem Grunde, weil in Gſterreich die nationale 
Entwicklung der Polen nicht in der Weiſe gehemmt wurde, wie dies in Preußen 
und Rußland der Fall iſt? Es wäre ja auch möglich alle Rechte zu genießen — 
zumal in einem Staate, der ſie nicht mehr zurückziehen kann und dennoch dieſem 
Staate gegenüber vollkommen gleichgültig zu bleiben. Gleichgültigkeit läßt ſich aber 
eben nicht mit der Dankbarkeit vereinen und bei den Polen in Gſterreich ſind die 
Gefühle der Dankbarkeit längſt zur Entwicklung gelangt. Dieſe Dankbarkeit bei 
ihnen geweckt zu haben, iſt — offen geſagt — das ureigenſte Werk des Katifers. 
Sie fühlen es nicht nur, daß ſie unter ſeinem Szepter ausgedehntere Rechte als 
irgendwo anders beſitzen, ſondern vor allem auch, daß über ihnen ein gewiſſes, 
beſonders vertrauensvolles Wohlwollen des Monarchen waltet und fie wiſſen es 
in einer Weiſe zu würdigen, wie es eine ſo temperamentvolle Nation zu empfinden 
imftande iſt. Sie find ihm für dieſes Vertrauen dankbar, nicht minder aber dafür, 
daß er ſeit den Seiten der Teilung Polens der Erſte geweſen, der in ihnen die 
Liebe zum Herrſcher geweckt. Es ſind dies keineswegs ſentimentale Auslaſſungen, 
ſondern durchaus reale hiſtoriſche Tatſachen. Und für mich perſönlich unterliegt es 
auch nicht dem geringſten Sweifel, daß dieſes Verhältnis einzig und allein dem 
beſonderen Herzensadel des Monarchen entſproſſen war; wenn dies aber zugleich 
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auch Politik geweſen fein follte, ſo war fie eine überaus kluge, weil fie dem pfycho- 
logiſchen Bedürfniſſe Genüge getan, daß jede kulturelle und edle Nation in hohem 
Maße empfindet, und das zumal von einer ſo ſchmerzgebeugten, wie es die polniſche 
iſt, doppelt empfunden werden mußte. Und ſeither beſteht in Gſterreich ein Sweig 
der polniſchen Nation, der ſeine Rechte hütet und ſchützt, im Parlamente um ſie 
kämpft und ſie zu erweitern ſtrebt, eine heikle und wunde polniſche Frage gibt es 
hier aber nicht. 

Es iſt dies ein Beifpiel dafür, was guter Wille vermag. Die Derhältniffe 
in Gſterreich liegen allerdings anders, wie in Preußen, denn der größte Teil 
Galiziens wird von unſerer einheitlichen Bevölkerung, die polniſchen Provinzen in 
Preußen hingegen von einer gemiſchten bewohnt. Aber aus eben dieſem Grunde 
bedarf es des guten Willens, um die Derhältnifje zwiſchen den Autochthonen und 
den neuangeſiedelten Bewohnern zu friedlichen zu geſtalten. Da dieſer nun aber 
eben fehlt und den Polen nicht nur die hiſtoriſchen und nationalen, ſondern ſelbſt 
die natürlichen Rechte nicht zuerkannt wurden — müſſen darunter beide Nationalitäten, 
vor allem aber die polniſche leiden. 

Aber auch für die Deutſchen ſelbſt kann ein ſolcher Stand der Dinge unmöglich 
ohne ſchädliche Folgen bleiben. Es genügt darauf hinzuweiſen, was in Poſen 
lebende Preußen hierüber ſagen oder auch einige von ihnen geſchriebene Bro— 
ſchüren zu leſen. 

Dier tritt die Wahrheit mit ſolcher Helligkeit zutage, daß man blind fein muß, 
um fie nicht zu ſehen. Man glitt auf der gefährlichen ſchiefen Ebene immer tiefer, 
bis endlich die Politik des Druckes und der Ungerechtigkeit bei dem neueſten 
Projekte angelangt iſt. 

Alles dies geſchah, trotz dem Beiſpiele Gſterreichs und zur ſelben Seit, wo 
England nach dem großen Kriege, den es in Afrika gegen eine Bevölkerung geführt 
hat, die keine autochthone, ſondern eine eingewanderte iſt, nach langem Blutver— 
gießen und nach dem endlichen Siege, die Rechte dieſer Bevölkerung nicht nur nicht 
ſchmälert, ſondern im Gegenteil erweitert. 

Welche von dieſen Methoden moraliſcher, klüger und einer großen Nation 
würdiger iſt — möge jeder ruhig Denkende ſelbſt entſcheiden. 


Wie ſteh'n wir heute mit Ungarn? 
Von Dr. Alexander v. Peez. 


Die Dölfergruppe an der mittleren Donau gleicht einem Sechsgeſpanne tüchtiger 
Roffe. Iſt die Bahn eben und hält der Leiter die Zügel feſt in der Hand, jo ſtreicht 
der Wagen flott dahin; wenn jedoch eine Unregelmäßigkeit eintritt oder wenn eines 
der Pferde ſcheu wird und ſich aufbäumt, dann entſteht ein Stampfen, Serren, 
Beißen, Schlagen, Stoßen, kurz ein heilloſer Wirrwarr droht alles außer Rand und 
Band zu bringen. Wer da von außen zuſieht, glaubt nie, daß das Fahrzeug an 
fein Ziel kommen werde. Auch brächte das der Leiter, auch der beſte, aus eigener 
Kraft kaum fertig. Aber ſiehe da, ihm wird Hülfe. Die älteren, ſchon beſſer ein⸗ 
gefahrenen Roſſe ſtemmen ſich an, halten Stand, umringen den Wildling, der aus 


